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Marketingprofis, die mehr
wollen als Stockfotos und
Bullshit
Du hängst mal wieder in der Konzeptionshölle, der Pitch ist morgen, und dein
kreatives Feuer gleicht eher einer nassen Wunderkerze? Kein Problem – du
brauchst kein göttliches Eingreifen, du brauchst ein verdammt gutes
Moodboard. Und zwar eins, das wirkt. In diesem Artikel zeigen wir dir nicht
nur Moodboard Beispiele, die funktionieren, sondern auch, wie du sie
strategisch einsetzt, um deine Kampagnen, Branding-Entwürfe und digitalen
Projekte auf das nächste Level zu bringen. Schluss mit ziellosem Geklicke auf
Pinterest – hier kommt das Handwerk für echte Marketingprofis.

Was ein Moodboard wirklich ist – und warum es mehr als nur ein hübsches
Sammelalbum sein muss
Die wichtigsten Moodboard Beispiele für Branding, Social Media, UX und
Kampagnenentwicklung
Wie du Moodboards strategisch nutzt, um Stakeholder zu überzeugen und
Teams zu alignen
Welche Tools du brauchst, um Moodboards effizient zu erstellen (und
welche du ignorieren kannst)
Wie du mit Moodboards Storytelling, Design-Richtung und Tonalität
frühzeitig festlegst
Warum ein gutes Moodboard dir Stunden an Design-Rework spart
So baust du ein Moodboard Schritt für Schritt – von der Zieldefinition
bis zur finalen Präsentation
Fehler, die du bei Moodboards unbedingt vermeiden solltest

Moodboards im Marketing: Mehr
als nur hübsche Bildchen
Ein Moodboard ist nicht einfach nur ein Sammelsurium aus Bildern, Farben und
Fonts. Es ist ein visuelles Strategietool – wenn du es richtig einsetzt. Im
Online-Marketing ist ein Moodboard deine erste konzeptionelle Waffe, um
Visionen greifbar zu machen, bevor überhaupt eine Zeile Code geschrieben oder
ein Pixel verschoben wurde. Es definiert Tonalität, Stil, visuelle Sprache
und emotionale Richtung. Und ja, es trennt die Amateure von den Strategen.

Insbesondere in der frühen Projektphase hilft ein Moodboard dabei, unklare
Vorstellungen zu konkretisieren und das berüchtigte „Aber ich hatte das ganz
anders im Kopf“-Dilemma zu vermeiden. Ob du ein Rebranding vorbereitest, eine
neue Social-Media-Kampagne planst oder eine UX-Strategie für eine App
entwickelst – das Moodboard ist dein visuelles Briefing. Richtig eingesetzt,



verhindert es Missverständnisse, Design-Rework und Scope-Creep.

Die meisten Marketingabteilungen unterschätzen die strategische Wirkung von
Moodboards und behandeln sie wie kreativen Dekoquatsch. Dabei ist ein
Moodboard das visuelle Manifest deiner Marke oder Kampagne – und sollte mit
derselben Ernsthaftigkeit behandelt werden wie dein Mediaplan, dein
Budgetsheet oder dein Tracking-Konzept. Wenn du das nicht so siehst, bist du
entweder Designer ohne Plan oder Marketer mit Design-Phobie.

Und bevor du fragst: Ja, Moodboards funktionieren auch in B2B. Gerade dort.
Denn abstrakte Themen brauchen klare visuelle Leitplanken, um überhaupt
verstanden zu werden. Wenn du deinem Industrie- oder SaaS-Kunden erklären
willst, warum dein Konzept funktioniert, dann zeig es – mit einem Moodboard,
das nicht aussieht wie aus einem 2014er Pinterest-Ordner.

Die besten Moodboard Beispiele
für Marketing, UX und Branding
Ein gutes Moodboard ist kein Einheitsbrei, sondern zielgerichtet.
Unterschiedliche Marketingziele erfordern unterschiedliche Moodboard-Typen.
Hier sind die wirkungsvollsten Moodboard Beispiele, die du kennen (und
kopieren) solltest – inklusive konkreter Use Cases:

Branding Moodboard: Enthält Logo-Ansätze, Farbpaletten (HEX-Codes, keine
“blaugrün halt”), Typografie-Beispiele, visuelle Stilrichtungen
(Fotografie vs. Illustration), Tonalitäts-Snippets (z.B. Headlines oder
Claims). Ziel: Markenidentität klären.
UX/UI Moodboard: Screenshots von Navigationselementen, Button-Styles,
Card-Designs, Iconsets, Microinteractions. Ziel: Design-Richtung für
Websites, Apps oder Plattformen definieren – bevor Figma überflutet
wird.
Social Media Moodboard: Beispiel-Postings, Grid-Layouts, Hashtag-Styles,
Tonalität der Captions, Filterverwendung. Ziel: Content-Consistency und
visuelle Wiedererkennbarkeit über Kanäle hinweg.
Kampagnen-Moodboard: Kombination aus Visuals, Headlines, Bewegtbild-
Stills, CTA-Designs und Landingpage-Elementen. Ziel: Kampagnenflair und
Storyline visuell verankern.
Corporate Moodboard: Für interne Kommunikation, HR-Kampagnen oder
Employer Branding. Kombination aus Stockfotografie, Testimonials,
Typografie und Farbwelt. Ziel: Visuelle Employer Persona definieren.

Diese Moodboard Beispiele sind keine Templates. Sie sind funktionale
Werkzeuge. Du passt sie an dein Projekt an, nicht umgekehrt. Und das bedeutet
auch: Du brauchst ein klares Ziel, bevor du anfängst, wild Assets
zusammenzuklicken. Sonst wird dein Moodboard zur Design-Müllhalde.



Tools für Moodboards: Zwischen
Canva-Quickie und Figma-
Powerhouse
Die Tool-Wahl entscheidet, ob dein Moodboard zum strategischen Asset oder zum
digitalen Mood-Kopfkino wird. Hier sind die wichtigsten Tools – samt ihrer
Vor- und Nachteile:

Figma: Der Goldstandard für UX/UI-Moodboards. Ideal für kollaboratives
Arbeiten. Plugins für Farbsysteme, Iconsets und sogar AI-
Bildgenerierung. Hat eine steile Lernkurve, aber maximale Kontrolle.
Canva: Perfekt für schnelle, visuelle Moodboards ohne viel Setup. Gute
Template-Auswahl, aber begrenzte Flexibilität. Für Social-Media-Teams
okay. Für große Marken-Workshops eher grenzwertig.
Miro: Interaktive Whiteboard-Plattform, ideal für kollaborative
Moodboarding-Sessions mit Stakeholdern. Funktioniert besonders gut in
Remote-Setups. Vorsicht: Kann schnell chaotisch werden.
Adobe XD / Photoshop: Für Designer mit Präzisionsanspruch. Kein Tool für
Schnellschüsse, aber perfekt für High-Fidelity-Moodboards. Eher was für
den finalen Feinschliff als für die erste Ideation.
Milanote: Speziell für Moodboards gebaut. Drag & Drop, Web Clipping,
strukturierte Boards. Wer es ernst meint, findet hier ein fokussiertes
Setup ohne Ablenkung.

Pro-Tipp: Moodboards gehören versioniert. Nutze Tools mit Versionskontrolle
oder dokumentiere die Entwicklung. So kannst du Stakeholder-Feedback
nachvollziehen – und verhindern, dass “kreative Meinungen” dein Projekt
zerschießen.

So erstellst du ein Moodboard:
Step-by-Step für
Marketingprofis
Ein Moodboard zu erstellen ist kein kreatives Glücksspiel, sondern ein klarer
Prozess. Wer einfach drauflos clipt, landet bei Pinterest-Collagen ohne
Aussagekraft. Hier kommt der strukturierte Ablauf:

Ziel definieren: Was soll das Moodboard erreichen? Branding-Richtung1.
festlegen? UX-Idee visualisieren? Stakeholder überzeugen? Ohne Ziel kein
Fokus.
Zielgruppe analysieren: Für wen ist das Moodboard gedacht? Designer?2.
Kunden? Projektteam? Passe Tonalität und Komplexität entsprechend an.
Inhalte sammeln: Visuals, Typografie, Farben, Wordsnippets, UI-Elemente,3.



Texturen. Wichtig: Nur Elemente, die strategisch relevant sind – keine
Willkür.
Struktur aufbauen: Gruppiere Inhalte nach Kategorien: z.B. Farben, Typo,4.
Bildsprache, Layouts. Klarheit schlägt Kreativ-Chaos.
Layout gestalten: Nutze ein Grid-System. Achte auf visuelle Hierarchien.5.
Das Moodboard selbst ist ein Designprodukt – nicht nur ein Sammelplatz.
Feedback einholen: Präsentation mit klarer Storyline. Zeige, wie die6.
einzelnen Elemente dein Ziel unterstützen. Kein Bilderraten.
Finalisieren und dokumentieren: Moodboard versionieren, abspeichern, in7.
Projekt-Dokumentation einbinden. Das Board ist ab jetzt Teil deines
Strategiewerkzeugs.

Und ja, das alles dauert länger als “mal eben bei Pinterest scrollen”. Aber
das ist der Unterschied zwischen Moodboards, die verkaufen – und solchen, die
niemand versteht.

Fehler, die du bei Moodboards
vermeiden solltest
Moodboards können kraftvolle Tools sein – oder komplette Zeitverschwendung.
Hier sind die häufigsten Fehler, die dir das Genick brechen können:

Kein Ziel definiert: Wer ohne Ziel moodboardet, produziert Chaos. Immer
klar machen: Welches Problem soll dieses Moodboard lösen?
Zu viele Elemente: Ein Moodboard ist kein Pinterest-Board. 10–15
strategisch ausgewählte Elemente sind besser als 50 irrelevante.
Unstrukturierte Präsentation: Wenn dein Moodboard aussieht wie ein
Waschzettel, nimm es offline. Struktur, Layout und Klarheit sind
Pflicht.
Stockfoto-Overkill: Nichts wirkt generischer als ein Moodboard voller
lächelnder Models mit Headsets. Finger weg von Klischees.
Keine Kontextualisierung: Zeig, wie die Moodboard-Elemente konkret auf
dein Projekt einzahlen. “Sieht halt gut aus” reicht nicht.

Und bitte: Erklär deine Moodboards immer. Nichts ist schlimmer als ein
schweigender Designer oder Marketer, der hofft, dass das Moodboard schon
irgendwie für sich spricht. Tut es nicht. Nie.

Fazit: Moodboards sind kein
Spielzeug – sie sind Strategie
Wer Moodboards immer noch als kreative Spielerei abtut, hat nicht verstanden,
wie moderne Marketingkommunikation funktioniert. Ein gut gemachtes Moodboard
spart dir Stunden an Diskussionen, verhindert Missverständnisse und bringt
dein Projekt schneller auf die Straße. Es ist das visuelle Briefing, das
jeder versteht – Designer, Kunde, Developer, Copywriter. Wenn du es richtig
machst.



Du willst Kampagnen, die knallen? Marken, die sich abheben? UX, die nicht
aussieht wie das letzte Bootstrap-Template? Dann fang mit einem Moodboard an.
Aber bitte: Mach es strategisch. Mach es durchdacht. Und vor allem: Mach es
nicht wie alle anderen. Willkommen in der Liga der visuellen Strategen.
Willkommen bei 404.


